
PATIENTENGESCHICHTEN
«Erzählen Sie bitte allen, was hier passiert» 
Valentina Viktorowna ist eine 52-jährige Lehrerin, deren Leben durch den anhaltenden Konflikt in der Ostukraine völlig aus den Fugen geraten ist. Sie lebt mit ihrem Mann in Pawlopil, einem Dorf nur wenige Kilometer vom Konfliktgeschehen entfernt. Zunächst verlor sie ihre Arbeit, dann wurde ihr Haus wiederholt bombardiert und beschädigt. Heute versucht sie, ihr Leben wieder in Griff zu bekommen. Sie hilft anderen und hofft darauf, dass die Gewalt bald endet. Valentina und ihr Mann werden medizinisch von Médecins Sans Frontières/Ärzte ohne Grenzen (MSF) versorgt. Valentina lässt sich zudem psychologisch betreuen, um zu lernen, mit den belastenden Umständen der letzten zweieinhalb Jahre umzugehen.
«Dieses Dorf ist mein Lebensmittelpunkt. Hier habe ich mir zusammen mit meinem Mann ein Zuhause geschaffen und unsere zwei Söhne aufgezogen. Der Ort war so wunderschön. Die Leute kamen hierher, um die Sommerzeit am Fluss zu verbringen. Es gab sogar Pläne, eine Ferienanlage im Dorf zu bauen. 
Dann begann der Konflikt. 
Ich war Lehrerin in der dörflichen Grundschule. Ich liebte meine Arbeit. Heute noch bewahre ich alle Zeichnungen und Bilder meiner Schüler auf. Die Schule wurde jedoch geschlossen und ich musste in Rente gehen. Es wurde zu gefährlich für die Kinder hier, in der Nähe der Bombardierungen. Jetzt bin ich mit nur 52 Jahren bereits im Ruhestand. Zum Glück hat mein Mann noch seinen Job in der Fabrik.
Ich kann mich nicht daran gewöhnen, an diesen langsamen Rhythmus. Als Vergleich würde ich sagen, dass ich wie ein Hochgeschwindigkeitszug war, der viel zu abrupt angehalten wurde. Um mich zu beschäftigen, arbeite ich ehrenamtlich. Ich gehe zu den anderen Familien im Dorf und versuche zu helfen, wo ich kann. Auf diese Weise finde ich Sinn in diesem neuen Alltag: indem ich anderen meine Hilfe anbiete.
In der Nähe unseres Hauses gab es zahlreiche Bombardierungen, so dass es nun stark beschädigt ist. Es sieht fast so aus, als würde es uns bald auf den Kopf fallen. Ich erinnere mich noch an die ersten Bomben, an den Lärm und wie alles um uns herum bebte. Ich hatte solche Angst und sah uns schon aus einem völlig zerstörten Haus hinausstürzen. Zum Glück steht unser Haus noch. Es wird jedoch noch lange dauern, bis es wieder instand gesetzt ist. Wir können es uns nämlich nicht leisten, die Renovierungsarbeiten zu bezahlen. 
Während der Bombardierungen sassen mein Mann und ich im Wohnzimmer, weit weg vom Fenster, in vollständiger Dunkelheit; über uns wackelten die Lampen an der Decke. Um uns von der Angst abzulenken, begannen wir zu spielen und Rätsel zu raten. Das wurde uns bald zur Gewohnheit. 
Dieser Konflikt hat Familien auseinandergerissen. Viele verliessen das Dorf und einige das Land, wie zum Beispiel mein ältester Sohn. Diejenigen, die in der Gegend geblieben sind, haben sogar Angst sich gegenseitig zu besuchen. Zwar ist es jetzt etwas ruhiger, aber die Lage ist immer noch unbeständig. Ich sehe meine Kinder und Enkelkinder nicht oft. Deshalb hängen ihre Bilder und Zeichnungen an dieser Wand. So habe ich ein wenig das Gefühl, dass sie hier bei uns sind. Ich vermisse sie sehr. 
Wir standen einfach plötzlich vor dem Nichts. Zum Glück erhielten wir Unterstützung von Organisationen. 
Ich hoffe, dass diese Gewalt bald ein Ende hat und wir zu unserem früheren Leben zurückkehren können. Vielleicht hilft es ... Erzählen Sie bitte allen, was hier passiert.»
«Pawlopil war früher ein Ort, an dem es sich gut leben liess»
Die 82-jährige Witwe Taisiya Gregorivna lebt seit 46 Jahren in Pawlopil in der Ostukraine. Nur wenige Kilometer von der Berührungslinie entfernt müssen die Dorfbewohner einen schweren Tribut für den anhaltenden Konflikt zahlen. Seit 2014 wurde Taisiyas Haus zweimal bombardiert, so dass sie gezwungen war, für einige Zeit an einen sicheren Ort zu ziehen. Mit familiärer Unterstützung konnte sie das Haus schliesslich wieder instand setzen und lebt nun wieder zuhause. Erschwerend hinzu kommt, dass Taisiya herzkrank ist. In den vergangenen Monaten wurde sie von MSF medizinisch betreut und erhielt psychologische Hilfe, um das im Konflikt Erlebte zu verarbeiten. 
«Ich wurde in Russland geboren. Bevor ich in die Ukraine kam, arbeitete ich auf einem Bauernhof und kümmerte mich um das Vieh. Ich ging im Jahr 1970 nach Pawlopil, wo ich heiratete, unser Haus baute und vier Kinder bekam, drei Töchter und einen Sohn. 
Ich kann mich nicht genau erinnern, wann mein Haus zum ersten Mal bombardiert wurde. Aber ich kann mich noch genau an die grosse Angst erinnern. Zwei Granaten schlugen in die Strasse ein, genau vor der Haustür. Splitter beschädigten die Mauern und ein paar Fenster. 
Die zweite Bombardierung folgte dann im Winter. Ich war alleine zu Hause, draussen war dunkle Nacht. Zweimal schlugen Bomben im Dach ein und zerstörten es. Auch mehrere Zimmer wurden beschädigt. Alle Fenster zerbarsten. Ich rief meine Tochter in Mariupol an und machte mich am nächsten Tag auf in die Stadt. 
Allein hierzubleiben war unvorstellbar für mich. Es war einfach zu gefährlich. 
Für einige Monate wohnte ich in Mariupol bei meiner Tochter und ihrer Familie. Manchmal verbrachte ich ein paar Tage in Pawlopil. Die Lage schien mir aber noch zu unsicher, um ganz zurückzukehren. In den Nächten fürchtete ich mich sehr. 
Eines Nachts war ich in der Küche in der Wohnung meiner Tochter in Mariupol, als eine Granate einschlug. Ich erinnere mich, wie ich mir sagte: Gott hat mich zum dritten Mal gerettet, weil ich nie in meinem Leben geflucht habe. Ich war dankbar, dass mein Enkel nur wenige Minuten vor der Bombardierung aus der Küche gegangen war. Ich will nicht daran denken, was ihm hätte zustossen können. 
Vor etwa einem Jahr kehrte ich nach Pawlopil zurück. Einer meiner Schwiegersöhne half mir bei all den Reparaturen. Das Dach konnten wir teilweise dank der Fabrik instand setzen, in der eine meiner Töchter arbeitet. Die Fabrik stellte uns das notwendige Material umsonst zur Verfügung. Mein Schwiegersohn half mir auch, die Schlafzimmer und andere beschädigte Teile im Hausinnern zu reparieren. Das Dach muss zum Teil noch neu gedeckt werden. Ich kann es mir aber nicht leisten, das Blech zu kaufen. Also bleibt es jetzt erst einmal so. 
Das Haus einer meiner Enkelinnen wurde ebenfalls durch Bomben zerstört. Seitdem hat sie ständig Angst und ist jetzt auch noch an Diabetes erkrankt. Ich mache mir solche Sorgen um sie ​ sie ist erst 22. 
Alle Familien hier wurden vom Konflikt stark getroffen. 
Pawlopil war früher ein Ort, an dem es sich gut leben liess. Nach dem Ausbruch des Konflikts wurde dann aber die Schule geschlossen, da ganz in der Nähe bombardiert wurde. Nur zwei kleine Läden haben seitdem wieder geöffnet. Irgendwie ist das schon eine Verbesserung, da monatelang alles geschlossen war. Ich hatte in der Zeit das Glück, dass meine Kinder mir jede Woche Essen brachten. 
Nun, wo die Lage ein bisschen ruhiger ist, geht es mir einigermassen gut. Ich kann wieder meinen täglichen Aufgaben nachgehen. Ich bin schwer herzkrank, aber ich tue mein Bestes, um mich um mein Haus, meinen Garten und meine Hühner zu kümmern. Ohne diese Dinge wäre ich längst gestorben. 
Ich bin so dankbar für meine Familie: meine vier Kinder, sechs Enkel und acht Urenkel. Sie sind mir eine grosse Unterstützung. Sie kümmern sich gut um mich. Dank ihrer Hilfe habe ich mein Zuhause wieder.
Sehen Sie sich um ‑ andere hatten nicht so viel Glück.» 
Über mobile Kliniken in der Nähe von Mariupol und Kurachowe
Seit März 2015 betreibt Médecins Sans Frontières/Ärzte ohne Grenzen (MSF) an Standorten in der Nähe von Mariupol und Kurachowe mobile Kliniken. Mobile Teams von MSF, in der Regel bestehend aus einem Arzt, einer Pflegefachfrau und einem Psychologen, bieten Vertriebene und Menschen, die entlang der Berührungslinie leben, medizinische Untersuchungen, Medikamentenspenden und psychologische Hilfe. MSF versorgt zudem Gesundheitseinrichtungen mit medizinischen Bedarfsgütern. 
Im August 2015 installierte MSF am Kontrollpunkt Wolnowacha-Donezk Wasserabgabestellen. Seit Juli 2016 unterstützt die Organisation auch lokale Gesundheitsfachkräfte am Kontrollpunkt Marjinka mit Materialspenden.
Bis Anfang Januar 2017 haben MSF-Teams mehr als 36.800 ärztliche Sprechstunden sowie 5.980 psychologische Beratungen um Mariupol und Kurachowe durchgeführt. Rund 17.200 Patienten nahmen auch an Informationsveranstaltungen zur psychischen Gesundheit in den mobilen Kliniken teil. 
Angstbezogene Erkrankungen sind weiterhin das Hauptproblem bei Patienten, die psychologische Unterstützung erhalten, gefolgt von Depressionen. Diese Erkrankungen werden in erster Linie bei den Patienten festgestellt, die für allgemeine ärztliche Untersuchungen, Herz-Kreislauf-Erkrankungen und Diabetes zu MSF kommen. In den meisten Fällen handelt es sich dabei um ältere Menschen mit chronischen Krankheiten. Sie werden in einem spezifischen Programm aufgenommen, wo man sie angemessen behandeln und ihren Zustand längerfristiger überwachen kann. 
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